

  [image: ]




  
Dialog nach der Hochzeit I




  Ich habe dich gar nicht auf der Hochzeit gesehen. Warst du nicht eingeladen?




  Natürlich war ich eingeladen. Ich war indisponiert.




  Wirklich?




  Ich hatte wirklich nicht die geringste Lust, dem Ereignis beizuwohnen. Ich gehe nur zu Hochzeiten, wenn es Aussicht auf Bestand der Ehe gibt. Diesem Paar gebe ich maximal fünf Jahre.




  Also ich fand, dass die beiden gut zusammen passen.




  Als wenn es nur darauf ankäme! Das ist doch naiv. Da die beiden nicht den gleichen kulturellen Hintergrund haben, wird es vielleicht am Anfang knistern, aber auf die Dauer wird es knirschen und schließlich brechen.




  Du hättest sie sehen müssen! Und wie sie das alles gestaltet haben – ganz anders als bei uns und auch ganz anders als bei denen! Ich glaube, die machen ihre eigene Kultur auf.




   


  




  
Teil 1




  Im Norden


  




  
Kapitel 1: Altan




  Der lockt mir noch die Polizei an!




  Das Fenster der Spielhalle war bis zur Höhe von eins fünfundsiebzig mit roter Folie abgeklebt. Altan war allerdings nur einen Meter siebzig groß. Daher hatte er sich einen stabilen Hocker besorgt, der ihm erlaubte, auf dem Hocker stehend bequem auf den kleinen Platz vor seinem Geschäft zu sehen. Wenn er den Hocker nicht nutzte, um aus dem Schaufenster auf den Platz zu schauen, stellte er einen Topf mit Kunstblumen aus blauem Plastik auf die abgetretene Holzfläche. Die Blumen bildeten einen schrillen Kontrast zur roten Plastikabklebung.




  Es war ein trüber Hamburger Februartag im Jahr 2008, knapp über Null Grad, etwas Wind, und ab und zu ein leichter Schneegriesel, der die Schultern der Passanten weiß puderte. In der Spielhalle war es mäßig geheizt. Die Charts aus einem lokalen Radiosender erfüllten den Raum. Dann und wann warf der Moderator mit warmer vertraulicher Stimme Informationsbrocken für seine Hörerinnen und Hörer zwischen die Musik. „In den USA suchen die Parteien nach ihrem Kandidaten für die Präsidentschaftswahlen. Vorwahlen heißt das Spektakel, bei dem sich die Kandidaten erst einmal innerhalb ihrer eigenen Partei durchsetzen müssen, bevor sie gegeneinander losgelassen werden. Ein Novum in diesem Jahr: Bei den Demokraten liegen eine Frau und ein Schwarzer vorn. Hillary Clinton führt knapp vor Barack Obama.“




  Altan stand auf seinem Hocker und schimpfte vor sich hin. „US-Präsident sollen sie meinetwegen werden, aber nicht auf meinem Platz herumstehen!“ Was er auf dem Platz vor seinem Geschäft sah, gefiel ihm nämlich nicht. Ein junger Schwarzer stand da fröstelnd mit hochgezogenen Schultern unter der Linde, deren kahle Äste im Wind vibrierten. Der Stamm bot kaum Schutz gegen den Wind. Der Schwarze stand dort schon seit mehr als einer Stunde, eine Sporttasche zu seinen Füßen. Jetzt näherte sich ihm eine verwahrlost wirkende junge Frau und sprach ihn an. Der Mann zeigte keine Reaktion. Die Frau ging kopfschüttelnd weiter.




  „Was steht der da herum! Jetzt kommt schon wieder ein Junkie und will was von ihm. Der lockt mir noch die Polizei an!“ Er wandte sich zur Seite an seinen Neffen Deniz. Deniz war eins neunzig und brauchte keinen Hocker, um über den Rand der Abklebung hinweg den Platz zu beobachten.




  Deniz verstand die Aufregung nicht. „Sie geht wieder weg. Der verkauft keine Drogen. Der steht da einfach nur herum“, fasste er seine Beobachtungen zusammen.




  „Darf man das eigentlich in Deutschland?! Stundenlang auf einem öffentlichen Platz herumstehen, ganz allein? Gibt es nicht irgendeine Regel, die das verbietet?“ wandte sich Altan an Deniz. Altan ärgerte sich oft über die Vielzahl der Regeln, die er selbst beachten musste, und die ihm zu einem großen Teil als überflüssig oder zumindest übertrieben vorkamen. Er erwartete nicht ernsthaft eine Antwort, aber er fragte Deniz gern etwas, weil er wusste, dass Deniz gern von ihm gefragt wurde.




  Deniz war 20 und lebte noch bei seiner Mutter, Altans älterer Schwester Güley. Seit dem Tod ihres Mannes und dem Auszug ihrer beiden Töchter waren nur noch die beiden in der ehemals vor Leben sprühenden Wohnung übrig geblieben. Altan war gern mit Deniz zusammen. Ein Teil seiner Gefühle war quasi väterlicher Natur und passte zu seiner Rolle als Onkel des vaterlosen jungen Mannes. Ein anderer Teil seiner Gefühle resultierte aus einer tieferen Verbundenheit, die er mit dem jungen Mann empfand, obwohl er ihm äußerlich und nach seinen Ideen und Interessen nicht unähnlicher sein konnte.




  Altan mochte Deniz von all seinen Nichten und Neffen am Liebsten. Was sie verband, war auch der kritische Blick von Güley, der sowohl Altan als auch Deniz traf. Na, schien dieser Blick zu sagen, was geht diesmal wieder schief?




  Güley hatte in Altans Kindheit unbestritten das Regiment über ihre vier jüngeren Geschwister geführt, zumindest solange die Mutter nicht im Haus war. Als Altan klein war und sie in der Türkei lebten, war Güley wie eine zweite Mutter. Später in Deutschland hatte sie den kleinen Bruder zum Sorgenkind erklärt, auf das man besonders aufpassen musste.




  Das war auch so geblieben, nachdem Altan längst kein Kind mehr war und betraf insbesondere sein Verhältnis zu Frauen. Im Unterschied zu seinen vier älteren Geschwistern hatte Altan keinen türkischen Partner, sondern eine deutsche Jugendliebe geheiratet. Seine Eltern und auch Güley hatten die Ehe mit unverhohlener Skepsis begleitet, was sicherlich nicht der Grund für das Scheitern der Ehe war, aber möglicherweise den Prozess beschleunigt hatte. Vom Heiraten wollte er seitdem nichts mehr wissen, auch wenn es immer mal wieder jemand in der Familie gab, der es ihm nahelegte. Er lebte allein, aber keinesfalls einsam. Alle Geschwister lebten in Hamburg, es gab sieben Nichten und drei Neffen, und außerdem eine Vielzahl an Freunden, Bekannten und Geschäftspartnern, die ihn in der Spielhalle besuchten.




  Wie Altan wurde auch Deniz von Güley als Sorgenkind betrachtet. Altan wusste, dass Güley ihren Sohn zwar ausfragte, aber nie nach seiner Meinung fragte. Sie erklärte ihm, wie er die Welt zu sehen hatte. Sie hatte klare Vorstellungen und war es gewöhnt, diese auch durchsetzen.




  „Also was meinst du – darf man hier herumlungern?“ wiederholte er, da Deniz nicht geantwortet hatte.




  „Ich habe mal in der Zeitung gelesen, dass es irgendwelche Regeln gegen das Herumlungern auf öffentlichen Plätzen gibt“, erklärte Deniz ernsthaft. „Aber da ging es um Obdachlose, die getrunken haben. Ich weiß nicht, ob das auch für Herumstehen gilt.“ Mit fragenden Augen blickt er zu seinem Onkel auf, was wegen des Größenunterschieds sonst nur vorkam, wenn er selbst saß und der Onkel stand.




  „Sieh dir das an!“ schimpfte Altan. Der Schwarze stand da wie zuvor, mit hochgezogenen Schultern, die Hände in den Taschen seiner schwarzglänzenden Blouson-Jacke vergraben. Deniz sah Altan verständnislos an.




  „Ich sehe nichts!“




  „Nicht der Schwarze! Gegenüber! Der Frisör sieht aus dem Fenster und telefoniert!“ regte sich Altan auf. „Der hat mit Sicherheit nichts anderes vor, als wieder mal die Polizei zu rufen! Siehst du, wie der zum Fenster hinausschaut und dann wieder ins Telefon spricht?!“




  Altan hatte das Gefühl, dass er jetzt handeln musste. „Deniz, hol ihn rein. Geh raus und lade ihn auf eine Tasse Kaffee ein.“




  Deniz blickte ihn verblüfft an. Das war etwas Neues, dass sein Onkel wildfremde Leute zu einem Kaffee einladen wollte, noch dazu einen Schwarzen. „Na los, lauf schon! Der Typ lockt mir die Polizei an und vertreibt mir damit die Kunden.“




  Altan dachte dabei durchaus nicht an die Kunden der Spielhalle. Zu dieser Zeit am frühen Nachmittag war sie ohnehin fast leer. Nur im hinteren Teil vergnügte sich ein einzelner älterer Herr, der regelmäßig täglich für eine Stunde kam, um an immer demselben Automaten zu spielen.




  Neben dem Spielhallenbetrieb führte Altan ein einträgliches informelles Geschäft mit gebrauchter Elektronik. Altan konnte Fernseher, Musikanlagen, Handys und dergleichen besorgen. Wie er das anstellte, ließ er gern im Unklaren. Wenn man ihn fragte, sagte er nur: „Ich kenne viele Leute. Ich höre mich mal um. Lass mir deine Nummer da, wenn jemand was verkaufen will, sag ich dir Bescheid.“




  Tatsächlich wandten sich Bekannte und Verwandte, die etwas verkaufen wollten, gern an Altan. Das war einfacher und bequemer als ebay oder der Flohmarkt. Manche Bekannte hatten allerdings auffällig oft etwas zu verkaufen. Zu ihnen gehörte Mehmet, der Sohn eines ehemaligen Schulkameraden von Altan. Ebendieser Mehmet sollte ihm in einer halben Stunde einen fast neuen Flachbildfernseher bringen. Altan wusste nicht, woher Mehmet den Fernseher hatte, und er wollte es auch nicht wissen. Es war ihm aber lieber, wenn keine Polizei in der Nähe war, während Mehmet lieferte.




  Er beobachtete, wie Deniz nach draußen ging, sich zu dem Schwarzen herunterbeugte und etwas sagte. Offenbar nahm der die Einladung gern an, denn er folgte Deniz sofort zur Spielhalle. Aus Altans Sicht kamen die beiden keine Minute zu spät.




  „Mach ihm Kaffee, ich komme gleich!“ rief er seinem Neffen zu. Er musste noch auf seinem Hocker stehenbleiben, denn gerade hielt ein Polizeiwagen vor dem Frisörsalon. Zwei Polizisten stiegen aus, sahen sich um, sprachen miteinander und gingen in den Frisörsalon. Altan sah den Frisör gestikulieren und auf den Platz zeigen. Die Polizisten schauten herüber und schüttelten den Kopf. Kurz darauf stiegen sie wieder in ihren Wagen und fuhren ab.




  Altan seufzte. Als er sich gerade abwenden wollte, sah er Mehmet mit dem Fernseher unter dem Arm um die Ecke biegen. Er ließ ihn ein und ging mit ihm am Tresen vorbei zum Hinterzimmer, das er als Büro und Lagerraum für sein kleines Nebengeschäft nutzte.




  Deniz stand hinter dem Tresen und fabrizierte einen Milchkaffee mit der neuen 3000 Euro teuren Espressomaschine, die Altan kürzlich angeschafft hatte. Das hatte ihm einen kritischen Blick von Güley eingetragen, die ihn fragte, ob sich eine solche Anschaffung denn in einer Spielhalle lohnen würde. In ihrem Restaurant bot sie neben deutschem Filterkaffee nur klassischen türkischen Kaffee an.




  Der Schwarze saß auf einem Barhocker und fror offensichtlich immer noch.




  „Dreh die Heizung auf und unterhalte dich ein bisschen mit ihm!“ bedeutete er Deniz auf dem Weg nach hinten.




  Im Hinterzimmer kontrollierte Altan, ob der Fernseher einwandfrei funktionierte. Über den Preis wurde er sich mit Mehmet schnell einig. Morgen würde er den Fernseher mit 80 Euro Aufschlag weiterverkaufen. Nachdem Mehmet gegangen war, begab sich auch Altan zum Tresen, wo der Schwarze in seine Blouson-Jacke versunken dasaß und mit stierem Blick in seiner Tasse Kaffee rührte. Wie eine Schildkröte mit eingezogenem Kopf, dachte Altan. Ob die Schildkröte Humor hatte?




  „Mach mir auch einen kleinen Schwarzen!“ wies Altan grinsend seinen Neffen an. Der Gast zeigte keinerlei Reaktion, und auch Deniz schaute ihn nur an.




  „Einen Kaffee, bitte“ sagte Altan, und zum Gast gewandt: „Guten Tag, Altan Çelik, ich bin hier der Chef!“ Der kleine Kerl sah nur kurz auf, blickte ihn an und rührte weiter. Sein Gesicht wirkte merkwürdig asymmetrisch, denn von seinem rechten Mundwinkel zog sich ein feiner heller Strich fast bis an sein rechtes Ohr. Die Narbe ließ sein Gesicht so aussehen, als wenn er ein wenig Grinsen würde, allerdings nur auf der einen Seite – ein schräges, trauriges Grinsen..




  „Hat er dir was erzählt?“ fragte er Deniz auf Türkisch.




  „Er spricht nicht, aber ich glaube, er versteht mich. Jedenfalls hat er genickt, als ich gefragt habe, ob er einen Milchkaffee will“, erklärte Deniz.




  Altan hielt dies nicht unbedingt für ein sicheres Zeichen. Er war als kleiner Junge nach Deutschland geholt worden. In seiner Anfangszeit in Deutschland hatte er unzählige Male genickt, ohne wirklich zu wissen, was man vom ihm wollte. Meist hatte es funktioniert. Meist hatte er irgendetwas bekommen, wenn er genickt hatte.




  „Guck mich mal an, Junge!“ sagte er väterlich bestimmt zu seinem Gast. Junge erschien ihm angemessen. Er schätzte ihn auf höchstens 18 Jahre. Seine abgewetzte Jeans und sein verwaschenes T-Shirt wirkten eher ärmlich, während die Jacke nach Altans Schätzung mehr als 200 Euro gekostet hatte.




  „Guck mich an!“ wiederholte Altan eindringlich.




  Der Junge wandte sich ihm zu und sah ihn mit stumpfen traurigen Augen an. Ob er ihn verstanden hatte oder nur auf den eindringlichen Ton der Stimme reagierte, vermochte Altan nicht zu sagen. „Verstehst du mich?“




  Er nickte.




  „Du kannst da nicht den ganzen Tag herumstehen! Das ist in Hamburg verboten! Kurz nachdem du hereingekommen bist, war die Polizei hier. Wenn ich dich nicht geholt hätte, hätten sie dich vielleicht mitgenommen. Verstehst du mich? Polizei! Zack!“ Mit der rechten Hand umfing er seine Linke, als ob er sich Handschellen anlegte.




  Der Junge nickte wieder. Er rührte einen weiteren Löffel Zucker in den Kaffee und schlürfte ihn langsam, während sich Altan und Deniz über den Tresen hinweg auf Türkisch über ihn unterhielten. Normalerweise sprachen Altan und Deniz auf Deutsch miteinander. Deniz hatte Deutsch schon im Kindergarten gelernt, und auch Altans Deutsch war perfekt, aber bei Türkisch konnten sie sicher sein, dass der Junge nicht verstand, wie sie beratschlagten, ob sie ihn einfach wieder rausschmeißen oder woanders hinbringen sollten. Aber wohin? Während des Gesprächs kam Altan eine Idee.




  „Hast du Arbeit?“ fragte er den Jungen. Der schüttelte den Kopf. Offensichtlich verstand er wirklich etwas. Aber das war auch eine einfache Frage. Auch wer illegal ins Land kam, lernte das Wort ‚Arbeit‘ sehr bald.




  „Willst du arbeiten?“ fragte Altan weiter. Zu seiner Befriedigung nickte der Junge.




  „Dann will ich mal sehen, ob ich etwas für dich tun kann.“ Altan wandte sich an Deniz. „Wenn wir ihn bei deiner Mutter unterbringen können, braucht sie dich nicht mehr im Restaurant. Du kannst bei mir arbeiten bis zum Sommer und dann musst du deine Situation geklärt haben. Reicht das?“




  Deniz strahlte. „Absolut! Altan Alter, du bist mein Retter! Hoffentlich will sie ihn.“




  
Kapitel 2: John




  Ich werde es mal mit ihm versuchen.




  John arbeitete jetzt schon seit drei Jahren in der Küche von Güleys Restaurant. Er legte Wert darauf, von einem Restaurant zu sprechen und nicht von einem Imbiss. In einem einzigen großen Raum gab es links neben der Eingangstür einen Tresen für den Außer-Haus-Verkauf und rechts davon sieben Tische mit jeweils vier Stühlen. Gleich gegenüber der Eingangstür stand die Kasse, dahinter kam man unmittelbar in einen engen Flur, von dem eine Küche und die Kellertreppe abgingen. Neben den üblichen Fleischgerichten vom Spieß und Salat in unterschiedlichen Teigvariationen gab es wochentags zwei wechselnde Mittagsgerichte, abends ein Spezialgericht und am Wochenende Sonderkarten.




  Das kleine Restaurant wurde gern von Berufstätigen zum Mittagessen genutzt. Am Wochenende war es mittags geschlossen und bewirtete abends oft kleine Gruppen, die sich aus Laufkundschaft, Verwandten und Bekannten rekrutierten. Die Gäste wussten, dass sie für mehr als zwei Personen lieber vorbestellen sollten. Sonntags hatte John frei. Dann kochte Güley selbst und ihre Cousine bediente die Gäste. Samstags wiederum hatte Güley frei, die ansonsten die ganze Woche über im Restaurant arbeitete. Ihre Tochter Seçil übernahm den Service.




  Seçil war die Köchin, als John vor drei Jahren als Küchenhilfe angefangen hatte. Sie hatte ihm im Laufe einiger Monate alles gezeigt, was er als Koch in diesem Restaurant können und wissen musste. Als Nebeneffekt hatte sich sein Deutsch deutlich verbessert. Als Seçil dann nach einem Jahr ihr erstes Kind bekam, stellte Güley ihn als Koch ein – ein Aufstieg, den John nicht nur wegen des höheren Verdienstes zu schätzen wusste. Endlich war er wieder jemand. Er war der Koch. Er konnte nicht ohne weiteres ersetzt werden. Seine Arbeit war wichtig und wurde geschätzt.




  Schon bald nach der Geburt ihrer Tochter hatte Seçil die Samstagsschicht in der Bedienung übernommen. Sie hatte inzwischen noch ein zweites Kind bekommen und kümmerte sich nun hauptsächlich um die beiden Kinder. Ihr Leben bestand aus der Versorgung der Kinder und des Haushaltes sowie gelegentlichen Besuchen bei Familie und Bekannten. John hatte den Eindruck, dass sie den Samstag im Restaurant nicht als Arbeit empfand, sondern als willkommene Abwechslung zum Alltag. Fröhlich schwirrte sie zwischen Küche und Restaurant hin und her und schnappte immer wieder kleine Geschichten auf, die sie John weitererzählte. Manchmal war sie auch traurig oder fragte ihn um Rat, aber meist zwitscherte sie durch seinen Tag, so dass die Samstagsschicht wie im Flug verging. Mit der Chefin kam John gut aus, aber mit Seçil arbeitete er gern.




  Nun war John schon seit zwei Jahren der Koch. Er wies die wechselnden Küchenhilfen im Gemüseschneiden und Geschirrspülen ein – und die Küchenhilfen wechselten leider oft. Das lag zum Ersten daran, dass die Bezahlung nicht sehr hoch war, zum Zweiten diente die Stelle als Küchenhilfe als Zwischenlösung für nähere und entferntere Verwandte, bis diese einen besseren Job hatten oder schwanger wurden. Außerdem konnte es nicht jeder mit John aushalten, der konzentriert und schnell arbeitete und von seinen Mitarbeitern nicht weniger erwartete.




  Leider war Güleys Sohn Deniz zurzeit von seiner Mutter als Küchenhilfe eingeteilt und stellte sich nicht gerade geschickt an. Deniz hatte im Sommer die Schule mit einem schlechten Abitur beendet und sich danach entschieden, zunächst einmal gar nichts zu machen. Nachdem er drei Monate lang weder Geld verdiente noch ein Studium anfing, hatte ihm seine Mutter Küchendienst verordnet. John hatte sich in den Monaten vorher schon Güleys Klagen über ihren Sohn anhören müssen – dass er faul sei, keinen Ehrgeiz habe und sich zu Nichts entschließen könne. Den ganzen Tag sitze er in seinem Zimmer und rauche und mache nichts, höchstens Papierkugeln formen und in den Papierkorb werfen. Abends zöge er dann mit Freunden los und komme erst spät zurück, hatte Güley geklagt. Aber damit sei jetzt Schluss. Güley hatte die Gelegenheit genutzt, als ihre Nichte aufhörte, um ein Praktikum bei einem Reisebüro in Istanbul zu machen. Sie hatte Deniz vor die Alternative gestellt, entweder auszuziehen oder im Restaurant zu arbeiten. Deniz hatte sich sehr zu Johns Bedauern für das Restaurant entschieden. John war von Anfang an bewusst, dass es keine dankbare Aufgabe war, als erzieherische Maßnahme für einen 20-Jährigen eingesetzt zu werden.




  Wenn Deniz nicht zu spät kam oder ganz fehlte, arbeitete er langsam und träumte dabei vor sich hin. Dadurch kam John nicht nur in den mittäglichen und abendlichen Stoßzeiten in Stress, sondern musste auch zwischendurch aufpassen, dass alles rechtzeitig fertig wurde. Wenn John gerade einmal ausnahmsweise keinen Stress hatte, befürchtete er schon den nächsten, so wie jetzt gerade.




  Es war drei Minuten vor vier, Deniz sollte um vier seinen Nachmittagsdienst antreten und war noch nicht da. Das Geschirr aus dem Mittagsgeschäft stapelte sich in schiefen Türmen auf der Ablage, während die neue Spülmaschine ihren Dienst leistete. Zwei Minuten bis zum Ende zeigte die Anzeige. Leise vor sich hin fluchend holte John eine Kiste Salat aus dem Keller und überlegte, wann er das Spülen für Deniz übernehmen musste, weil sonst Teller fehlten.




  In dieser Situation hörte John vorne die Stimme von Altan, dem Bruder seiner Chefin. „Hier ist der junge Mann, von dem ich dir erzählt habe. Er sucht dringend Arbeit, und wenn ich das richtig einschätze, dann kann er auch ganz gut arbeiten.“




  Altan sprach schnell und entschieden. „Deniz kann dann erst einmal eine Weile bei mir arbeiten. Maximal ein halbes Jahr, bis Ende August, bis dahin hat er etwas Ordentliches gefunden. Das hat er mir versprochen. Und John ist ja anscheinend auch nicht so 100-prozentig glücklich mit Deniz.“




  John kam von hinten aus der Küche, um zu sehen, was los war.




  „Da ist ja John, der König deiner Küche!“ hob Altan die Stimme. „Eigentlich müssten die beiden doch prima zusammenpassen, wenn man sie so ansieht.“ Altan lachte. „Hier ist ein Bekannter von mir, der Arbeit sucht“, klärte er John auf. „Güley und ich haben vereinbart, dass du dir mal ansehen sollst, wie er sich als Küchenhelfer macht.“




  John fühlte, wie Ärger in ihm aufstieg, der sich bald zur Wut steigern würde. Vor ihm stand ein abwesend dreinblickender Junge, der wie er selbst eher klein und dunkelhäutig war, aber durch seine Gesichtszüge verriet, dass seine Ursprünge sicherlich nicht in Johns Heimatland Ghana lagen. Eine helle Narbe entstellte seine rechte Gesichtshälfte und ließ seine Gesichtszüge zur lächelnden Fratze erstarren.




  Anspielungen auf seine Hautfarbe konnte John nicht gut vertragen, und Bemerkungen über eine geringe Körpergröße noch viel weniger, aber am meisten hasste er Einmischungen in seine Arbeit. Altan schaffte es, alle drei empfindlichen Punkte auf einmal zu reizen. Wollten sie ihm jetzt jemanden als Mitarbeiter anschnacken, bloß weil er auch schwarz und nicht gerade groß gewachsen war? Wieso mischte sich Altan überhaupt in Güleys Geschäft ein?




  John sah das Leuchten in Güleys Gesicht, das immer erschien, wenn sich ihr kleiner Lieblingsbruder mal wieder sehen ließ. Immer wenn Altan kam, fing sie an zu rotieren, umschwärmte ihn, bot ihm dies und jenes an und sorgte dafür, dass John alles stehen und liegen lassen musste, um für Güleys Bruder Tee, Kaffee oder ein Gericht zuzubereiten.




  Nach Johns Ansicht war die Begeisterung keineswegs gerechtfertigt. Altan kam nie, ohne etwas von Güley zu wollen, auch wenn er meistens erst nach einer geraumen Weile damit herausrückte. Warum seine Chefin, die immer großen Wert auf Ordnung und Verlässlichkeit legte, von ihrem schlampig gekleideten und notorisch unzuverlässigen Bruder so begeistert war, konnte sich John nur mit irgendwelchen rätselhaften mütterlichen Trieben erklären. Sie hatte ihn schon als Baby in den Armen gehalten und von Klein an bemuttert, wie sie ihm selbst erzählt hatte.




  Güley fragte den potentiellen Küchenhelfer nach seinem Namen, während John ihn mit vor der Brust verschränkten Armen kritisch ansah und seinen Ärger zu beherrschen suchte. Der Junge sah Güley an, holte Luft, zögerte, seufzte, räusperte sich und sagte schließlich mit einer tiefen, rauhen Stimme: „Günik!“




  Güley lachte. „Güley und Günik, das sollte wohl funktionieren!“




  Das war der Punkt, an dem Johns langsam aufsteigende Wut überkochte wie ein Topf mit Milch, den man auf den Herd gestellt und vergessen hatte.




  „So geht das nicht!“ stieß er hervor. „Du kannst nicht einfach jemanden nehmen, bloß weil er so ähnlich heißt wie du und so ähnlich aussieht wie ich!“




  Jetzt sah sie ihn mit einem mitleidig-überlegenen Blick an, der meist eine längere Ansprache ankündigte. „John!“ sagte sie sanft. „Du bist ein guter Koch! Und du bist bisher mit allen Küchenhilfen klargekommen, die ich dir besorgt habe. Außerdem beklagst du dich seit Wochen bei mir über Deniz, weil er nicht pünktlich kommt und nicht so arbeitet, wie du dir das vorstellst. Dafür beklagt sich dann Deniz über dich, weil du dich aufspielst und aus dem Schälen einer Karotte eine Wissenschaft machst. Du musst doch zugeben, dass das nicht so weitergehen kann! Du bist es doch, der eine Veränderung will!“




  Nicht gefragt zu werden, war schlimm. Es war aber noch schlimmer, dass seine Chefin wieder einmal Recht hatte. Sie war sehr gut im Recht haben. John wusste genau, dass jedes Wort stimmte, und trotzdem machte es ihn noch wütender als zuvor. Natürlich hatte er Probleme mit Deniz. Aber das lag nicht an ihm. Die Probleme hätte jeder gehabt, der Deniz bei der Küchenarbeit zusah. Er wollte lieber eine tüchtige Küchenhilfe statt eines verwöhnten Sohnes. Aber dieser Typ schien noch verschlafener als Deniz zu sein, und sie konnten ihm doch nicht einfach jemanden andrehen, bloß weil der auch klein und schwarz war! Das war Diskriminierung pur. John schrie seine Wut hinaus, drohte mit Kündigung, fluchte, klatschte mit der flachen Hand auf den Tresen.




  Güley blieb ruhig. „Er muss ja nicht bleiben!“ beruhigte sie ihn. „Wir können es einfach mal mit ihm probieren. Er bleibt ein paar Tage, und wenn du mir danach sagst, dass Deniz zurückkommen soll, dann muss Deniz zurückkommen.“ Ihren Sohn sah sie streng an. „Du kommst zurück, wenn es mit ihm nicht klappt?!“ sagte sie in einem Ton, den man sowohl als Frage als auch als Befehl verstehen konnte. Deniz nickte.




  „Über Lohn und Arbeitszeiten habe ich mit Günik nicht gesprochen. Das musst du noch mit ihm klären, aber ich denke, er wird keine hohen Ansprüche stellen“, sagte Altan. „Wo ist er überhaupt?“




  Alle sahen sich um, aber Günik war nicht mehr zu sehen. John hatte ganz kurz dieses absurde Gefühl, dass sie sich um etwas gestritten hatten, was sowieso nicht möglich war. Günik hatte sich wohl während des Streits leise und unauffällig davongeschlichen. Dann hörte John das Geräusch der Spülmaschine aus der Küche – nicht irgendeiner Spülmaschine, sondern dem Mercedes unter den Spülmaschinen, einer hochwertigen Industriespülmaschine, die Güley erst kürzlich angeschafft hatte, als John nach einer ungeplanten 16-Stunden-Schicht mit Kündigung gedroht hatte. Wenn er schon wegen des notorisch unzuverlässigen Sohnes bis an die Grenze seiner physischen Leistungsfähigkeit ging, wollte er wenigstens eine zuverlässige elektrische Küchenhilfe.




  Jetzt war John in wenigen schnellen Schritten in der Küchentür, bereit zu schreien und den neuen Schatz der Küche gegen unqualifizierte Hände zu verteidigen, die die Maschine möglicherweise tagelang lahmlegen und mühsames Abwaschen von Hand erzwingen konnten. In der Tür stoppte John ab.




  Günik hatte die Jacke abgelegt und offenbar gleich eine Schürze gefunden und umgebunden. Er stand mit dem Rücken zur Tür und entleerte einen Geschirrkorb, fand unmittelbar ohne Einweisung die Stelle, an der die Teller üblicherweise ins Regal geräumt wurden, während offenbar der zweite Geschirrkorb schon gefüllt in der gleichmäßig rauschenden Spülmaschine verschwunden war. Er bewegte sich zügig, aber ohne Hektik, als habe er sein Leben lang nichts anderes gemacht, als in dieser Küche zu stehen und an der Geschirrspülmaschine zu arbeiten. Ordentlich wischte er die angeklebten Essensreste in den bereit stehenden Mülleimer. Güley, Altan und Deniz kamen dazu und drängten hinter John in die kleine Küche. Günik drehte sich erst um, als der zweite Korb voll war. Als er die drei sah, blieb er regungslos stehen.




  „Ok“, sagte John, „Ich werde es mal mit ihm versuchen. Aber wenn er nicht taugt, muss jemand anderes kommen.“ Er sagte bewusst nicht Deniz.




  Schon nach wenigen Stunden war John klar, dass er diese Küchenhilfe nicht wieder verlieren wollte. Der Junge hatte offenbar schon länger in Küchen gearbeitet. Er ließ ihn Salat und Gemüse waschen und schneiden, und der Junge führte jeden Auftrag zügig ohne Rückfragen aus. Auf Fragen antwortete er maximal mit einem Nicken oder Kopfschütteln. Einmal wollte John sich erkundigen, woher er komme. Daraufhin hatte er das Messer sinken lassen, mit dem er gerade Salat geschnitten hatte, und mit Tränen in den Augen einfach nur dagestanden. Daraufhin drang John lieber nicht weiter in ihn.




  Angenehm war die ungewöhnliche Schweigsamkeit auch, weil er sich im Gegensatz zu vielen anderen Küchenhilfen nicht über Johns Musikauswahl in der Küche beschwerte. John hasste es, wenn Küchenhilfen eigene Musikwünsche mitbrachten und dadurch seinen festen Wechsel zwischen religiösen Popsongs von der CD und seinen bevorzugten Radiosendungen auf einem Hamburger Sender durcheinander brachten.




  Der einzige Fehler war, dass Günik entschieden zu viele Karotten geputzt hatte, aber das war eigentlich Johns Fehler gewesen, der Güniks Geschwindigkeit unterschätzt hatte. Güley musste dann eben für den nächsten Tag ein Gericht mit Karotten auf die Tageskarte setzen.




  Es war noch weit vor Mitternacht, als Güley die beiden in den Feierabend entließ. „Morgen kommst du um elf, Pause ist ungefähr von drei bis fünf, und gegen 10 ist Feierabend, kann auch mal länger werden. Bring mir deinen Ausweis und deine Sozialversicherungsnummer mit, damit ich dich anmelden kann.“ Günik nickte.




  Als sie draußen vor der Tür standen, fragte John: „Hast du denn einen Ausweis, den du morgen mitbringen kannst?“ Günik schien zu überlegen und schüttelte dann den Kopf.




  „Wo musst du jetzt hin?“ Günik zuckte unglücklich die Achseln und blickte zu Boden.




  „Du kannst wohl nicht dahin zurück, wo du hergekommen bist?“ John sah ihn scharf an. Tränen traten in Güniks Augen und rannen über sein ansonsten unbewegliches Gesicht.




  „Nun heul doch nicht gleich! Du kannst erst mal bei mir schlafen, dann sehen wir weiter.“




  Hatte er eine andere Wahl, als Günik mit zu sich zu nehmen? Sonst gäbe es doch keine Chance, dass er diesen einzigartigen Küchenhelfer am nächsten Tag wiedersehen würde. Dass seine Frau darüber nicht gerade begeistert sein würde, war ihm klar. Immer wenn er jemanden in der Kammer übernachten ließ, wurde sie ärgerlich, aber bisher hatte er sie noch immer besänftigen können. Allerdings hatte sein letzter Übernachtungsgast – ein Bekannter aus seinem Heimatort in Ghana, der bei seiner deutschen Freundin herausgeflogen war – vor lauter Kummer ein bisschen viel getrunken und jeden Tag die Küche der Wohnung in heilloser Unordnung hinterlassen, so dass John durchaus nicht undankbar war, als sie schließlich auf einem Rausschmiss bestand.




  John legte sich alle möglichen Formulierungen zurecht, wie er seiner Frau Güniks plötzliches Auftauchen erklären sollte. Außerdem überlegte er, wie er Günik auf Suzie und seine spezielle Beziehung mit ihr vorbereiten sollte. Er kam nicht recht weiter mit seinen Überlegungen und beschloss, dass das alles bis zum nächsten Morgen warten konnte. Jetzt war sie sowieso nicht da. Manchmal sah er sie tagelang nicht, weil er das Haus verließ, bevor sie aufwachte, und sie zur Arbeit ging, bevor er zurückkehrte. Wenn er Glück hatte, konnte er vor ihrem Frühstück mit Günik die Wohnung verlassen, und ihr erst am Sonntag in aller Ruhe die Lage erklären.




  John hatte kein Glück.




  
Kapitel 3: Suzie




  Bist du ein Außerirdischer?




  Suzie arbeitete in einem Lokal auf der Reeperbahn – ein Lokal mit Life-Vorführungen, in denen die Kellnerinnen nicht nur Getränke brachten, sondern auch eine Rolle spielten. Ihre zarte schmächtige Gestalt prädestinierte sie für die Rolle des Schulmädchens. Wenn sie abends um neun ankam, flocht sie ihre schulterlangen naturblonden Haare zu zwei kurzen Zöpfchen und wechselte in ein Kostüm, dass entfernt an eine Schuluniform erinnerte. Eine hochgeschlossene weiße Bluse, die mit einem rosa Schlips verziert war, machte aus Entfernung einen züchtigen Eindruck, während aus der Nähe erkennbar war, dass sie nichts unter der Bluse trug, so dass ihr kleiner Busen mit den dunklen Brustwarzen durchschimmerte. Dazu kam ein extrem kurzer Rock, unter dem sie immer ein einfaches etwas zu knappes Kinderunterhöschen mit Blümchen oder Bärchen trug, die durch die Strumpfhose schimmerten. Dass zu ihrer Arbeitskleidung im Gegensatz zu einigen anderen Kostümen keine Highheels, sondern Kniestümpfe und Kinderschuhe mit flachen Absätzen gehörten, war durchaus angenehm, weil sie viel laufen und stehen musste.




  Suzie nannte es einen guten Abend, wenn sie viel Trinkgeld bekam, nur in den üblichen Maßen angegrabscht wurde und um zwei Uhr nach Hause gehen konnte. Sie nannte es einen sehr guten Abend, wenn danach noch ein Stammkunde oder ein neuer Gast, der ihr sympathisch war, mit ihr ins Hinterzimmer ging und ihr für sauberen Sex genug zahlte, dass ihr Drogenkonsum für mehrere Tage gesichert war.




  Der Laden, in dem sie arbeitete, war in Ordnung. Von Kellnerinnen wurde nur erwartet, dass sie sich anfassen ließen und je nach Rolle empört oder geschmeichelt reagierten. Wenn sie nach Dienstschluss mit Kunden mitgingen, war das durchaus nicht unerwünscht, aber mehr als eine Miete für die Nutzung der Hinterzimmer erwartete der Chef nicht. Früher hatte sie in einem anderen Laden im harten Sexgeschäft gearbeitet. Da musste sie jeden nehmen, der Interesse zeigte, und das oft nicht nur einmal in einer Schicht, wenn sie genug für sich und den Besitzer des Etablissements verdienen wollte. Dagegen ließ ihr dieser Job, den sie nun schon seit ein paar Jahren hatte, viel mehr Freiheit.




  Suzie nannte es einen schlechten Abend, wenn sie zu Hause nur noch Stoff für höchstens zwei Spritzen auf Vorrat hatte und dringend Geld brauchte, damit das Leben seinen normalen Gang weitergehen konnte. Dann musste sie auch Männer als Kunden in Erwägung ziehen, die sie sonst auf charmante Weise abblitzen lassen würde. Einen solchen Abend hatte sie gerade hinter sich.




  Sie hatte eigentlich gleich kein gutes Gefühl bei dem Typen. Er sah grobschlächtig aus und war zum Ende des Abends schon sehr betrunken. Leider war kein anderer Interessent in Sicht, so dass Suzie ihn schließlich mitnahm. Er sah nicht nur grob aus; er war auch grob. Sie würde sich morgen Abend die Beine schminken müssen, um die blauen Flecken an den Oberschenkeln abzudecken.




  In der Umkleide traf sie danach Elena, die auch nicht den besten Abend hinter sich hatte, allerdings aus anderen Gründen. Mirko, der Chef, hatte sie angeraunzt, weil sie eine Stunde mit zwei Männern geflirtet hatte, ohne dass diese irgendein Getränk zu einem angemessen überteuerten Preis gekauft hatten. Suzie lud Elena auf einen Wodka in eine in der Nähe gelegene Kneipe ein, die so versteckt lag, dass sie dort garantiert keine Kunden wiedertreffen würden. Aus einem Wodka wurden vier. Es war fast fünf Uhr morgens, als Suzie nach Hause kam. Es tat ihr nicht leid, dass ein Teil des hart verdienten Geldes in den Wodka geflossen war, denn jetzt fühlte sie sich besser, wenn auch die kribbelige Unruhe zunahm und unangenehmer wurde, so dass sie wusste, dass sie dringend den nächsten Schuss brauchte. Sie nahm ein Taxi nach Hause – darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Jetzt brauchte sie nur noch ein heißes Bad und eine Spritze, dann würde sie sich wieder gut fühlen.




  Suzie hatte ihren Konsum im Griff. Sie konnte und wollte nicht aufhören, aber sie war seit Jahren auf demselben Level. Sie kam mit zwei Spritzen pro Tag aus, Morgenschuss und Abendschuss. Oft schlief sie nach der Arbeit und setzte sich den Morgenschuss, wenn sie unruhig wach wurde, um danach noch weiter im Bett zu bleiben und abwechselnd zu dösen, zu schlafen und Musik zu hören. Gegen Mittag stand sie auf, schlüpfte in bequeme Kleidung und aß mit Heißhunger, was John eingekauft oder mitgebracht hatte. Nachmittags traf sie sich manchmal mit einer Freundin in einem Café oder zum Shoppen. Manchmal besuchte sie ihre demente und schwerhörige Großmutter im Altersheim.




  „Wie war’s in der Schule?“ fragte die Großmutter regelmäßig. Genau wie damals, als sie nach der Schule zu ihr kam.




  „Gut!“ sagte Suzie dann mit lauter kräftiger Stimme, und die Oma war zufrieden. Ein absurder Zufall, dass sie auch hier die Rolle des Schulmädchens spielen musste, wenn auch aus ganz anderen Gründen als am Abend.




  „Kind, kannst du mich ein bisschen anhübschen?“ fragte ihre Großmutter dann. Suzie kämmte ihr die Haare, legte ein wenig Make-up auf und kontrollierte, ob die Bluse richtig geknöpft war. Dann hakte sich die Großmutter ein und ließ sich von ihr zum Café des Altersheims führen. Das Café lag zwar im selben Haus, nur einen Gang entlang und mit dem Aufzug eine Etage tiefer, aber für die Großmutter war es ein Ausflug. Der Rest der kurzen Besuche verging damit, dass sie Kuchen bestellten und dessen Qualität ausführlich bemängelten. Die Oma bezahlte den Kuchen und gab Suzie zum Abschied einen Fünfeuroschein mit dem Kommentar: „Kind, kauf dir mal was Süßes, du bist ja so dünn!“ Eigentlich war es immer wieder dasselbe, aber Suzie musste jedes Mal darüber lachen. Sie liebte ihre Oma.




  Suzie liebte es auch, in ihre stille Wohnung zurückzukommen, in der allenfalls Johns leises Schnarchen aus dem Vorderzimmer zu hören war. Ihr eigenes Zimmer ging zum Hof und hatte dicht schließende Rollläden, mit denen sich auch am Tag Dunkelheit und Stille herstellen ließen. Seit sie mit John zusammenlebte, hatte sich ihr Leben deutlich verbessert. John sorgte dafür, dass die Miete pünktlich bezahlt wurde, der Kühlschrank voll und die Küche in einem leidlich ordentlichen Zustand war. Er kaufte ein und füllte den Kühlschrank mit Sachen, die sie gern aß, zum Beispiel Schokoladenpudding mit Sahne, aber nur den von Aldi, nicht den von Lidl. Sie verstand nicht wirklich, was John vom Leben wollte, aber es war auch nicht ihre Sache, sich darüber Gedanken zu machen. John arbeitete viel und gönnte sich wenig.




  Als Suzie sich letztes Jahr vorzeitig selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte, nachdem sie dort wegen einer Lungenentzündung behandelt worden war, hatte John sie sogar regelrecht bemuttert. Er brachte ihr komplette Gerichte von der Arbeit mit und nötigte sie zum Essen. Er kochte ihr übel schmeckende Tees, die nur mit großen Mengen Zucker genießbar gemacht werden konnten. Nach Johns Meinung trugen die Tees maßgeblich zu ihrer Gesundung bei. Suzie ließ ihn in dem Glauben, auch wenn sie sicher war, dass ihr nur der Zugang zu ihren letzten Heroinvorräten die Kraft gegeben hatte, der Krankheit zu widerstehen. Immerhin war Heroin früher als Medikament gegen Husten eingesetzt worden.




  Viele Frauen würden sich einen so fürsorglichen Ehemann wie John wünschen. Wen ging es etwas an, dass es keine Liebesheirat war? Sie würde es bedauern, wenn John sie Ende nächsten Jahres wie vereinbart um die Scheidung bitten würde, um danach seine ghanaische Frau und seinen vierjährigen Sohn nachzuholen. Suzie hatte sich an ihn gewöhnt. Er war ihr vertraut geworden und machte ihr Leben sicherer und bequemer.




  Es gab nur zwei Sachen, die sie an ihm störten: Erstens sein Sonntagsgesicht. Sonntags trafen sie sich oft, denn sonntags hatten sie beide frei. Wenn er mittags aus der afrikanischen Kirche nach Hause kam, war er von einer religiösen Beschwingtheit und christlichen Nächstenliebe erfüllt, die sich auf seinem Gesicht ausbreitete wie die Pusteln einer ansteckenden Krankheit. Manchmal ging er dann zu anderen Freunden zum Essen und Feiern. Das waren die guten Sonntage.




  Manchmal – seltener – lud er Freunde zu sich ein. Das war nicht wirklich schlecht, aber erträglich. Dann legte er ihr vorher vorsorglich einen Zettel hin, damit sie sich aus der Wohnung verziehen konnte. Schlechte Sonntage waren die, an denen John versuchte, sie auf den Pfad der Tugend zurückzuführen. Dann kam er in ihr Zimmer, setzte sich auf ihr Bett und drang mit salbungsvollen Reden über den göttlichen Plan zu ihrer Rettung in ihr dösendes Bewusstsein, bis sie richtig wach war und ihn schreiend und schimpfend aus dem Zimmer jagte. Zum Glück ließ er sie danach meistens in Ruhe.




  Ganz schlechte Sonntage waren die, an denen er eine Maria oder einen Josef mitbrachte, wie sie es nannte. Bisher war es dreimal vorgekommen, dass er jemanden vorübergehend in der Gästezimmer genannten Abstellkammer neben dem Bad einquartiert hatte. Das waren Leute, die einen Schlafplatz brauchten und Johns Hilfsbereitschaft und sonntäglich inspirierte Nächstenliebe ausnutzten. Sie erinnerten sie an Maria und Josef aus dem dialogischen Weihnachtslied, das sie als Kind in der Schule gesungen hatte:




  „Wer klopfet an?“ - "O zwei gar arme Leut!" - „Was wollt ihr dann?“ - "O gebt uns Herberg heut! O, durch Gottes Lieb' wir bitten, öffnet uns doch eure Hütten!"




  Sie konnte die abweisenden Hauswirte aus dem Lied gut verstehen und hatte mehr als einmal deren Textzeilen lauthals gesungen: „Nein, nein, nein, es kann nicht sein, Da geht nur fort, ihr kommt nicht 'rein. Ei, macht mir kein Ungestüm, da packt euch, geht woanders hin! Geht hin zur nächsten Tür! Ich hab nicht Platz, geht nur von hier!“




  Die Erste hieß wirklich Maria und blieb drei Wochen, bis sie bei einer wohlhabenden Hamburger Familie eine Anstellung als Kindermädchen gefunden hatte. 300 Euro plus Kost und Logis sollte sie kommen. 300 Euro! Suzie fand, dass es auch einen hohen Preis haben konnte, sich nicht zu prostituieren.




  Danach kam ein Josef ohne Obdach, der einen unaussprechlichen Namen hatte und Ed genannt wurde. Ed wäre ganz o.k. gewesen, wenn er nicht ausgerechnet zu der Zeit von seiner Arbeit auf dem Bau nach Hause gekommen wäre, in der Suzie sich für ihre Arbeit fertig machen musste, so dass er entweder das Badezimmer blockierte oder vor der Badezimmertür lauerte, um sich sofort nach ihr hineinzustürzen und hinter sich abzuschließen. Beides hasste Suzie. Sie versteckte den Badezimmerschlüssel, damit sie jederzeit noch vergessene Cremes aus dem Bad holen konnte, auch wenn Ed unter der Dusche stand. Bald darauf zog Ed aus.




  Der zweite und bisher letzte Josef hieß Samuel. Samuel war illegal in Deutschland. Seine Freundin hatte ihn von einem Tag auf den anderen nach einem Streit aus der Wohnung geworfen. Samuel ging nicht arbeiten, während er bei ihnen wohnte. Er war immer da und saß in der Küche oder blockierte das Bad, natürlich ohne abschließen zu können, weil Suzie ja noch den Schlüssel versteckt hatte. Er litt, und er teilte seine Gefühle ausgiebig mit, wobei Suzie durch ihre Arbeitszeiten eindeutig mehr Leidensgeschichten abbekam als John. Aber auch John fand oft genug abends um elf, wenn er erschöpft aus dem Restaurant nach Hause kam, einen wehleidigen Samuel vor, der ihm noch einmal im Detail auseinandersetzte, wie ungerecht seine Freundin ihn behandelt hatte. Samuel wälzte die Überlegung hin und her, ob er sich der Polizei stellen und sich nach Ghana abschieben lassen sollte, oder ob er den einen oder anderen Neuanfang wagen sollte, kam aber zu keinerlei Entscheidungen. Die Trennung von seiner Freundin habe ihn eben so traurig gemacht, sagte er, dass er nicht wisse, was er tun solle.




  Suzie hatte eher den Verdacht, dass er schon seine Freundin mit seiner unglaublichen Wehleidigkeit so genervt hatte, dass sie ihn einfach nicht mehr ertragen konnte. Dieser Punkt war bei Suzie dann auch nach zwei Monaten gekommen. Sie fand, dass sie sehr lange sehr geduldig gewesen war. Aber als Samuel unaufgefordert in ihr Zimmer kam, um sich auszuheulen, und sie nackt aufstehen musste, um ihn aus dem Zimmer zu vertreiben, war das Maß voll.




  Sie machte John eine Szene – so laut, dass die Nachbarn sich bei der Polizei wegen Lärmbelästigung beschwerten. Suzie verlangte, dass er Samuel sofort herausschmeißen müsse, sonst würde sie es tun. Drei Tage später war Samuel weg. Suzie war sich ziemlich sicher, dass John nicht allzu unglücklich darüber war. Seitdem hatten sie monatelang in weitgehender Ruhe aneinander vorbei gelebt. John war einfach das Beste, was ihr in den letzten Jahren passiert war.
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